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Als vor 75 Jahren die Gründung eines Liturgischen Instituts für Deutschland 
in Angriff  genommen wurde, war noch nicht absehbar, welch ein weitreichender 
und nachhaltiger Impuls „für die Förderung und Erneuerung der Liturgie“ (vgl. 
Sacrosanctum Concilium, 43) damit einsetzte.

Im Laufe seines Bestehens konnte das Institut, das von Beginn an seinen Sitz 
in Trier hat, an der Vorbereitung der liturgischen Reformen des Zweiten Vatika-
nischen Konzils mitarbeiten und deren konkrete Umsetzung maßgeblich mit-
prägen sowie in der Folgezeit die Anliegen der Erneuerung engagiert vermitteln. 
So reicht die Bedeutung und Wirksamkeit des Deutschen Liturgischen Instituts 
weit über die deutschen Diözesen hinaus. Bis heute werden von Trier aus zentra-
le Aufgaben für das gesamte deutsche Sprachgebiet wahrgenommen. Alles dient 
letztlich dem Ziel, das Verständnis der Liturgie zu vertiefen und Impulse zur Stär-
kung und Lebendigkeit des gottesdienstlichen Lebens vor Ort zu geben.

Anlässlich des 75-jährigen Bestehens nimmt diese Schrift einerseits wichtige 
Ereignisse und Personen aus der Geschichte des Instituts, andererseits die aktuel-
len Aufgabenbereiche, aber auch weiterführende Perspektiven für die Liturgie in 
den Blick. Die Autorinnen und Autoren, die innerhalb und außerhalb des Hau-
ses teilweise schon seit mehreren Jahrzehnten dem Institut eng verbunden sind, 
tragen durch ihre Artikel dazu bei, dass sich aus vielen Mosaiksteinen ein leben-
diges und beeindruckendes Bild zusammensetzt. Für ihre Mitarbeit gilt ihnen al-
len ein großer Dank.

Wie am Anfang ist der Blick nach vorne gerichtet, damit die Kirche bei allen 
Veränderungen und Herausforderungen – in Wertschätzung für das Geworden-
sein ihrer Liturgie – auch in Zukunft ecclesia orans bleiben kann. Dafür steht im 
Logo des Instituts die Gestalt der Orante, die seit den frühen christlichen Jahr-
hunderten die betende Kirche darstellt, die ihre Arme ausbreitet und die Hände 
zu Gott erhebt: als Bild für die Gemeinschaft der Getauften, die sich für Gott öff-
net, um ihn zu loben, ihm für sein Heilshandeln in Christus zu danken und ihn 
solidarisch zu bitten, für die Welt und mitten im Leben.

Marius Linnenborn

FÜR DIE FÖRDERUNG UND ERNEUERUNG 
DER LITURGIE
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Liebe Leserin, lieber Leser,

die „Förderung des liturgischen Apostolats in seinem ganzen Umfang“ – das 
ist die Aufgabe, die dem Deutschen Liturgischen Institut in Trier seit 1947, dem 
Jahr seiner Gründung, ins Stammbuch geschrieben steht. 

Expertise und Engagement haben das Deutsche Liturgische Institut zur festen 
Größe in der Fachwelt werden lassen und auf  den unterschiedlichen pastoralen 
Ebenen zur soliden Stütze gottesdienstlicher Praxis, begleitet von einem inhalt-
lich wie medial vielfältigen Tableau aus Information und Anregung bis hin zu 
Angeboten der Aus- und Fortbildung. Zudem stellt das Institut einen zentralen 
Dreh- und Angelpunkt für den zwischendiözesanen Austausch dar und pflegt seit 
jeher eine lebendige länderübergreifende Zusammenarbeit, besonders mit dem 
1946 gegründeten Österreichischen Liturgischen Institut und dem 1963 errichte-
ten Liturgischen Institut der Schweizer Bischofskonferenz. 

Und die vorliegende Festschrift würdigt eine Einrichtung, die sich seit einem 
dreiviertel Jahrhundert als wahrer Glücksfall für uns deutsche Bischöfe erweist, 
wann immer es um die praktische Einlösung unserer gemeinschaftlichen Verant-
wortung für eine gute und geordnete Liturgie geht. So stand das Trierer Institut 
bereits in der Mitte des Geschehens, als es nach dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil (1962–1965) darum ging, alle gottesdienstlichen Bücher erneuert und in deut-
scher Sprache herauszugeben. Wer solche Prozesse auch nur von Ferne kennt, 
ahnt, was hier mit Akribie und Tatkraft geleistet wurde – und bis heute geleistet 
wird: Ich nenne da nur die Neuausgabe des Lektionars mit den Texten der Ein-
heitsübersetzung von 2016, dessen Einzelbände seit Ende 2018 schrittweise er-
scheinen.

„Liturgisches Apostolat“, ein Begriff, der zwei Sphären mit einer Selbstver-
ständlichkeit zusammenbindet, als könnte es gar nicht anders sein: ein Apostolat, 
das die gefeierte Liturgie nicht nur als Gegenstand pastoraler Planungen begreift, 
sondern als Medium und Träger der Pastoral selbst. Und umgekehrt: eine Litur-
gie, die sich einer umfassend pastoralen Dimension des cultus divinus bewusst ist 
– und die deshalb auch weiß, dass sie nicht erst in dem pastoral relevant ist, was 
durch sie geschieht, sondern schon darin, wie sie als Gestalt erfahren, verstanden 
und mitvollzogen werden kann. Dass Wesen, Zweck und Gestalt der Liturgie ein-
ander korrespondieren, mag dabei als Anspruch eine Selbstverständlichkeit sein 

Geleitwort des Vorsitzenden 
der Deutschen Bischofskonferenz
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– in der Umsetzung ist es das nicht. Es bleibt ein nie ganz eingelöstes Desiderat, 
eine fortdauernde Herausforderung. Und will man dieser angemessen begegnen, 
dann doch nur so, dass die Pastoral sich immer auch liturgisch und die Liturgie 
sich stets auch pastoral rückbindet. 

Der Zusammenhang liegt auf  der Hand: Die Liturgie der Kirche dient der 
Ehre des dreifaltigen Gottes und dem Heil der Menschen. Und beides vermag sie 
tatsächlich, da hier im Kern Jesus Christus selbst handelt – und Christus ist Ho-
herpriester und Guter Hirte zugleich. 

Dieselbe Einheit muss sich natürlich im ganzen Handeln der Kirche abbilden, 
nicht allein in der Liturgie. Wie weit es uns gelingt, mit unserem Leben glaubhaft 
zu machen, was wir dem Wesen nach als Kirche sind, Leib Christi, dafür gibt es 
letztlich nur einen Maßstab: Jesus Christus selbst. Als Kirche, auch das sei hier 
gesagt, ringen wir derzeit sehr um diese Glaubwürdigkeit. Zumal wir Bischöfe 
müssen sie uns hart und neu erarbeiten, und nicht mit dem Ziel, das eigene An-
sehen wieder aufzupolieren, sondern – wie uns die Liturgie doch eigentlich nie 
anders gelehrt hat – um Gottes und der Menschen willen. Die gegenwärtige Situ-
ation, die sichtbar gewordenen Verbrechen des Missbrauchs fordern von uns eine 
verstärkte theologische Durchdringung und Reflexion auch unseres liturgischen 
Handelns; sie stellen uns mithin vor die Frage nach einer Weiterentwicklung got-
tesdienstlicher Formensprache, damit das Heil, dem wir im Mysterium begeg-
nen, auch wirklich im Mittelpunkt steht – und nicht die liturgisch Handelnden.

„Liturgisches Apostolat“. Ja, Liturgie hilft verstehen, und sie will selbst ver-
standen werden, nicht in einem auf  die Ratio enggeführten Sinn, aber doch so, 
dass, wer Gottesdienst feiert, sich bewusst wird, was er hier tut und was sich an 
ihm vollzieht. Das ist das fundamentale Anliegen der Liturgiekonstitution Sacro-
sanctum Concilium, dem sich zuvor bereits die Liturgische Bewegung in allen ih-
ren Richtungen und Ansätzen verdankte und das auch das Deutsche Liturgische 
Institut in den 75 Jahren seines Bestehens unvermindert in Bewegung gehalten 
hat – und dies hoffentlich noch sehr lange tun wird.

Die Deutsche Bischofskonferenz schätzt sich glücklich, mit dem Deutschen 
Liturgischen Institut eine Einrichtung von solcher Qualität und Expertise an ih-
rer Seite zu haben. Als deren Vorsitzender und persönlich danke ich allen sehr, 
deren Name sich in Vergangenheit und Gegenwart mit dem Institut verbindet: 
den Leitern, den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie allen, die in diesen 
vielen Jahren auf  unterschiedliche Weise ihre Unterstützung gegeben haben.

Herzlichen Glückwunsch dem Deutschen Liturgischen Institut und Gottes Se-
gen für die Zukunft!

Bischof  Dr. Georg Bätzing
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz
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Was das liturgische Leben heute fordert
Gedanken zu aktuellen Aufgaben des DLI und der Liturgiewissenschaft

Stephan Ackermann

Der Titel dieses Beitrags ist nicht unverfänglich. Denn als Bischof  von Trier stehe 
ich nicht in unbeteiligter Distanz zum Deutschen Liturgischen Institut. Vielmehr 
ist nach der Satzung der Trierer Bischof  der geborene Vorsitzende des Trägerver-
eins des Instituts. Insofern treffen Erwartungen, die hier an das Institut formuliert 
werden, in gewisser Weise mich selbst. Sie nehmen anders gesagt die Mitglieder 
des Trägervereins, insbesondere den Vorstand, mit in die Pflicht.

Schauen wir zunächst noch einmal auf  den Grundauftrag des Instituts: Zwar 
reicht die Institutsgründung in die Zeit vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
und seiner Liturgiereform zurück, doch findet das Institut seine vornehmste Exis-
tenzbegründung nach wie vor in der Liturgiekonstitution des Konzils, die eben-
so ausdrücklich wie konkret die „Förderung der pastoralliturgischen Bewegung“ 
formuliert: „Es ist zweckmäßig, dass die für die einzelnen Gebiete […] zustän-
dige kirchliche Autorität eine Liturgische Kommission einrichtet, die Fachleute 
für Liturgiewissenschaft, Kirchenmusik, sakrale Kunst und Seelsorgsfragen zur 
Unterstützung heranziehen möge. Dieser Kommission soll im Rahmen des Mög-
lichen ein Pastoralliturgisches Institut zur Seite stehen, das sich aus sachverstän-
digen Mitgliedern […] zusammensetzt. Sache dieser Kommission wird es sein, 
unter Führung der obengenannten kirchlichen Autorität des jeweiligen Gebietes 
die pastoralliturgische Bewegung in dem betreffenden Raum zu leiten.“ (SC 44).

Mit Dankbarkeit darf  man feststellen, dass das Deutsche Liturgische Institut 
zusammen mit seinen Schwesterinstituten in Österreich und der Schweiz diesem 
Auftrag seit seiner Gründung in hohem Maße nachkommt. Inmitten tiefgreifen-
der kirchlicher und gesamtgesellschaftlicher Veränderungen galt und gilt der Ein-
satz des Instituts dem Anliegen, die Liturgie der Kirche und die jeweilige Zeit so 
aufeinander hin zu vermitteln, dass die „Liturgiefähigkeit des Menschen“ eben-
so wie die „Menschenfähigkeit der Liturgie“1 gefördert und entwickelt werden.

Als Kompetenzzentrum für Liturgie verwirklicht das DLI diesen Auftrag in 
enger Verbindung mit der Deutschen Bischofskonferenz und ihrer Liturgiekom-
mission, in vielfältiger fachlicher Vernetzung auf  nationaler, internationaler und 
ökumenischer Ebene, in seinen Bildungs- und Publikationsangeboten und nicht 
zuletzt durch seine wissenschaftliche Abteilung und seine einzigartige Spezialbi-
bliothek. Doch welche aktuellen und künftigen Herausforderungen stellen sich 
für das DLI sowie für die Liturgiewissenschaft? Schauen wir zunächst auf  die 
Situation.
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1 Vgl. den Titel des Symposiums 
anlässlich des 50-jährigen Jubiläums 
des DLI 1997, das im gleichnamigen 
Band dokumentiert ist: Benedikt 
Kranemann / Eduard Nagel / Elmar 
Nübold (Hg.), Heute Gott feiern – 
Liturgiefähigkeit des Menschen und 
Menschenfähigkeit der Liturgie, 
Freiburg i. Br. 1999.
2 Vgl. Hans-Jürgen Feulner / Elias
Haslwanter (Hg.), Gottesdienst 
auf eigene Gefahr? Die Feier der 
Liturgie in der Zeit von Covid-19, 
Münster 2020.

Umbruchsprozesse im liturgischen Leben vor Ort

Hier ist an erster Stelle die fortschreitende Ausdünnung des kirchlichen, insbe-
sondere des gottesdienstlichen Lebens zu nennen: Machten im Jahr 1956 die 
Katholiken noch 45,9 Prozent der deutschen Gesamtbevölkerung aus, waren es 
Ende 2020 nur noch 26,7 Prozent. Noch stärker ging die Zahl der Teilnehmenden 
an den sogenannten Zählsonntagen für die Gottesdienste zurück: Nahmen 1950 
noch über 50 Prozent der Katholiken an der Sonntagseucharistie teil, so sind es 
im Jahr 2020 nur noch 5,9 Prozent im Durchschnitt der Bistümer. Allein in den 
letzten zehn Jahren ist die Zahl der Gottesdienstmitfeiernden noch einmal um 
die Hälfte zurückgegangen.

Mit der Abnahme des kirchlichen Lebens geht auch ein Rückgang der pasto-
ralen Berufe, vor allem der Priester einher. Das zwingt die Bistümer zu pastora-
len Anpassungsprozessen insbesondere auf  der Ebene der pfarrlichen Strukturen: 
In größeren pastoralen Räumen reduziert sich die Zahl der Gottesdienste. Zum 
Teil müssen Gottesdienstorte ganz aufgegeben werden. Flächendeckende gottes-
dienstliche Präsenz gehört mehr und mehr der Vergangenheit an.

Die Corona-Pandemie hat seit dem Frühjahr 2020 durch teils drastische Maß-
nahmen in der Einschränkung des liturgischen Lebens die Situation einerseits 
verstärkt und andererseits durch einen damit einhergehenden Digitalisierungs-
schub neue Formen gottesdienstlicher Nähe hervorgebracht (vermehrte Fernseh-
übertragungen und Livestreaming von Gottesdiensten, „Telefongottesdienste“, 
digitale Gebetstreffen …).2 

Noch lässt sich kein wirkliches Urteil über die Möglichkeiten und Grenzen der 
Digitalisierung im liturgischen Bereich fällen. Dazu ist es noch zu früh. Umso 
wichtiger wird es auch für das DLI sein, die weitere Entwicklung zu beobachten, 
um Orientierung zu geben und die Entwicklung mitzugestalten. Schon jetzt ist 
freilich abzusehen, dass die Frage nach der Bedeutung von Leiblichkeit und phy-
sischer Präsenz einer liturgischen Versammlung, nicht nur für den Bereich der sa-
kramentalen Feiern, nach wie vor von zentraler Wichtigkeit ist.

Gestiegene Anforderungen an die Qualität gottesdienstlicher Feiern

Die Erfahrungen während der Corona-Pandemie haben auch die Frage nach der 
Qualität der Feiern noch einmal verstärkt ins Blickfeld gerückt. Insgesamt sind 
in den vergangenen Jahrzehnten die Erwartungen der Mitfeiernden an die Ver-
kündigung, die Musik, die Zugänglichkeit und Gestaltung des Raumes sowie die 
Ästhetik der Feier als ganze deutlich gestiegen. Auch hierzu hat die Corona-Pan-
demie ihren Teil beigetragen: In den einschlägigen digitalen Medien findet sich 
neben gelungenen Beispielen viel abschreckendes Material. Dabei spielt nicht 
einmal die Qualität der eingesetzten Übertragungstechnik die entscheidende Rol-
le, sondern vor allem die Gestaltung der Feier.
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Zugegeben: Die Beurteilung der Qualität liturgischer Feiern ist keinesfalls so ein-
deutig, wie es auf  den ersten Blick erscheinen mag. Verschiedene Vorstellungen und 
Erwartungen bei den Gläubigen wie bei den Liturgen können miteinander konkur-
rieren. Liturgische Qualitätssicherung ist vonnöten. Dazu braucht es eine Krite-
riologie. Im Bistum Trier hat sich auf  der Grundlage des Abschlussdokuments der 
Diözesansynode 2013–2016 eine Arbeitsgruppe darangemacht, Elemente zur Si-
cherung liturgischer Feierqualität zusammenzutragen, und ein Verfahren zur An-
wendung skizziert. Daran waren auch Mitarbeiter des DLI beteiligt. Noch ist die 
konsequente Umsetzung ein Desiderat. In ihr liegt aber ein gutes Potenzial, dem 
Anliegen einer Qualitätssicherung näher zu kommen. Sie wird sich freilich unter 
den Bedingungen schwindender personeller und finanzieller Möglichkeiten zu be-
währen haben.

Noch ein weiterer Aspekt ist zu bedenken. Die Aufarbeitung des sexuellen Miss-
brauchs in der katholischen Kirche hat auch für den Bereich der Liturgie die Sensi-
bilität für die Frage nach der Macht und der ihr innewohnenden Ambivalenz deut-
lich erhöht.3 Es hat eine intensive Debatte darüber begonnen, wie und zu welchem 
Zweck Macht in der Liturgie eingesetzt, symbolisiert und „inszeniert“ wird. Kleri-
kalismus kann sich auch im Gottesdienst zeigen. Dabei geht es nicht zuerst darum, 
welche liturgische Kleidung zum Einsatz kommt. Entscheidender ist, ob und wie 
die übertragene Vollmacht im Dienst der gottesdienstlichen Feier als ganzer einge-
setzt wird.

In diesen Kontext gehört auch die Frage: Welche „Differenzmarker“ (Winfried 
Haunerland4) sind zwischen den Trägern des Weiheamtes und den anderen liturgi-
schen Diensten bzw. Mitfeiernden sinnvoll oder notwendig, um deutlich zu machen, 
dass wir als Kirche „etwas geben, was wir nicht haben“ (Fulbert Steffensky), weil 
Gott allein es ist, der in liebender Freiheit den Menschen seine unverfügbare Nähe 
schenkt. Zugleich ist alle übertragene (Voll-)Macht in der Liturgie immer so einzu-



33

setzen, dass die verschiedenen liturgischen Dienste zum Tragen kommen und die 
„tätige Teilnahme“ des ganzen Gottesvolkes in der Vielfalt seiner Glieder gefördert 
wird. Zur Erreichung dieser Ziele in der gottesdienstlichen Praxis unserer Gemein-
den wird es viel aufmerksame Beobachtung, kluge und ehrliche Analysen sowie eine 
intensive Bildung brauchen, die nicht nur liturgisch-fachspezifische Aspekte bein-
haltet, sondern eine ganzheitliche Persönlichkeitsbildung im Blick hat. Ohne einen 
regen Austausch zwischen Theologie und Humanwissenschaften, zwischen Lehre 
und Praxis wird dies nicht gelingen.

Für eine Liturgie, die biographiesensibel und gemeinschaftsstiftend ist

Die sinkende Teilnahme am Gottesdienst, insbesondere an der sonntäglichen Eu-
charistie, hat nicht nur mit der in den letzten Jahrzehnten zu beobachtenden schwin-
denden Kirchenbindung zu tun, sondern auch mit einer Abnahme des Gottesglau-
bens und einem veränderten Engagementverhalten. Selbst für diejenigen, die sich 
der Kirche verbunden fühlen und sich in ihren Gemeinden, vielleicht sogar in deren 
Gremien engagieren, ist die regelmäßige Mitfeier der Sonntagsmesse nicht mehr 
selbstverständlich. Dabei besteht doch gerade eine große Stärke und Anziehungs-
kraft der Sonntagseucharistie darin, dass sie Menschen unterschiedlichen Alters, 
unterschiedlicher sozialer Milieus, unterschiedlicher politischer Ausrichtungen etc. 
zusammenführt, die sich im Alltag möglicherweise nicht begegnen. Im Sonntags-
gottesdienst kommen sie auf  der Basis des Christusglaubens zusammen. In vielen 
Sonntagsgemeinden, insbesondere im ländlichen Bereich, ist von einer solchen Art 
inklusiver Versammlung nichts mehr zu spüren. Oft versammelt sich eine Gemein-
de, die nur ein sehr kleines Segment der gesamten Pfarrei abbildet. Es ist die Grup-
pe der – zumeist älteren – treuen Gottesdienstmitfeiernden. Die ehrenamtlich En-
gagierten trifft man vielfach woanders. Im urbanen Umfeld hingegen stellen sich 
Gottesdienstgemeinden nicht selten anders dar, indem sie etwa durch (Über‑)Regi-
onalität, gar Internationalität gekennzeichnet sind und damit eine eigene Form von 
Vielfalt aufweisen. Unter Umständen besitzen städtische Gemeinden heutzutage 
deutlicher die integrierende Kraft, die in den ländlichen Gemeinden verloren gegan-
gen ist – wenn auch um den Preis einer gewissen Anonymität.

Wie ist auf  diese Entwicklung der Gottesdienstgemeinden zu reagieren, wenn 
die Pastoral insgesamt mit mehr Sensibilität auf  die lebens- und glaubensbiogra-
phischen Situationen der Menschen schaut? Ich denke dabei auch an die Situation 
von Gläubigen, deren volle Teilnahme am sakramentalen Leben der Kirche – aus 
welchen Gründen auch immer – kirchenamtlich eingeschränkt ist. Papst Franzis-
kus hat dazu in seinem Apostolischen Schreiben Evangelii gaudium (2013) ebenso 
eindringliche wie plastische Worte gefunden, wenn er von den „Türen“ spricht, die 
offen zu halten sind: „Alle können in irgendeiner Weise am kirchlichen Leben teil-

3 Vgl. Stefan Böntert / Winfried 
Haunerland / Julia Knop / Martin 
Stuflesser (Hg.), Gottesdienst und 
Macht. Klerikalismus in der Liturgie, 
Regensburg 2021.
4 Vgl. Winfried Haunerland, Heili-
ges Spiel und heilige Herrschaft. 
Zur Symbolik des Unterschieds 
in der Liturgie, in: Böntert u. a., 
Gottesdienst und Macht (s. Anm. 
3), 99–116.
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nehmen, alle können zur Gemeinschaft 
gehören, und auch die Türen der Sak-
ramente dürften nicht aus irgendeinem 
beliebigen Grund geschlossen werden. 
Das gilt vor allem, wenn es sich um je-
nes Sakrament handelt, das ‚die Tür‘ ist: 
die Taufe. Die Eucharistie ist, obwohl 

sie die Fülle des sakramentalen Lebens darstellt, nicht eine Belohnung für die Voll-
kommenen, sondern ein großzügiges Heilmittel und eine Nahrung für die Schwa-
chen. Diese Überzeugungen haben auch pastorale Konsequenzen, und wir sind be-
rufen, sie mit Besonnenheit und Wagemut in Betracht zu ziehen. Häufig verhalten 
wir uns wie Kontrolleure der Gnade und nicht wie ihre Förderer. Doch die Kirche 
ist keine Zollstation, sie ist das Vaterhaus, wo Platz ist für jeden mit seinem mühe-
vollen Leben“ (Nr. 47).

Sensibilität gegenüber den je persönlichen Situationen der einzelnen Gläubigen 
ist nicht gleichbedeutend mit der kritiklosen Akzeptanz eines rein subjektiven und 
willkürlichen Wahlverhaltens der Getauften, gar einem „Kundenhabitus“5 Viel-
mehr besteht die anspruchsvolle Aufgabe darin, die pastoral angemessene, ja not-
wendige Orientierung am Einzelnen zu vermitteln mit der kirchenbildenden und 
-stärkenden Dimension, die Liturgie von jeher hat. Meiner Ansicht nach liegt darin 
eine für die Kirche zukunftsentscheidende Frage. Nach ältester kirchlicher Erfah-
rung dürfen die beiden Anliegen – der achtsame Blick auf  den Einzelnen wie auf  die 
kirchliche Gemeinschaft als ganze – nicht gegeneinander ausgespielt werden. Denn 
auch die lebendigste gottesdienstliche Gemeinschaft braucht das unverwechselbare 
und vielfältige Zeugnis der Einzelnen, so wie die Einzelnen einer bekennenden und 
feiernden Gemeinschaft bedürfen, die größer ist als ihr eigener individueller Glaube.

Während der Corona-Pandemie konnten wir beides erleben: Einerseits waren 
Menschen dankbar für die dem Infektionsschutz geschuldeten kleineren Gottes-
dienstgemeinden, in denen sie die Feieratmosphäre als persönlicher empfanden. So 
gab es vielfach positive Rückmeldungen von Familien zu den Erstkommuniongot-
tesdiensten, die in kleinerem Kreis und durchaus nicht nur am Weißen Sonntag, ja 
nicht einmal in der Osterzeit stattfanden. Andererseits war auch festzustellen, wie 
dankbar Gemeindemitglieder waren, als sie (wieder) die Kraft einer sich konkret 
vor Ort versammelnden sonntäglichen Gottesdienstgemeinschaft erfahren durften, 
nicht zuletzt im gemeinsamen Gesang.

Wie also lassen sich biographische und situative Sensibilität und der gemein-
schaftsstiftende bzw. kirchenbildende Charakter der Liturgie miteinander vermit-
teln? Die Antwort darauf  wird vermutlich weniger aus dem Bereich der Theorie 
kommen als aus der kirchlichen Praxis vor Ort, insofern sie auf  gelungene Beispie-
le von Feiern verweisen kann. Liturgisches Institut und Liturgiewissenschaft sollten 

Gegenseitig gut im Blick: der 
Trierer Dom St. Petrus und die 
Liebfrauenkirche, gesehen aus 
dem Dachgeschoss des DLI.

5 Vgl. Folkert Fendler, Kunden-
habitus und Gottesdienst. Zur 
Logik protestantischen Kirchgangs, 
Göttingen 2019.
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hier bereitstehen, um die Entwicklung wach zu beobachten, Hilfen zur Reflexion 
auf  die Praxis anzubieten, die Vielfalt der liturgischen Dienste und zukunftsträch-
tige Entwicklungen zu fördern. Sie können dies freilich nicht allein, sondern nur in 
einem lebendigen Austausch mit den übrigen theologischen Disziplinen.

Die in diesem Artikel nur mit groben Strichen skizzierten Themenfelder lassen 
erahnen, welche Aufgaben für das Deutsche Liturgische Institut und die Liturgie-
wissenschaft insgesamt anstehen. Es sind Zukunftsfragen der Kirche. Denn die Li-
turgie ist nicht nur „Quelle und Höhepunkt“ allen kirchlichen Tuns (SC 10), son-
dern auch so etwas wie das Brennglas, in dem sich das kirchliche Leben mit seinen 
vielfältigen Facetten, mit Dank und Lobpreis, mit Fragen und Klagen verdichtet.

In der Schweiz dauert es oft etwas län-
ger, bis übergeordnete Strukturen als 
nützlich oder gar nötig erachtet wer-
den. So wurde auch das Liturgische 
Institut der Schweiz erst 16 Jahre nach 
dem Deutschen Liturgischen Institut ge-
gründet. 
Von der Erfahrung der Schwesterinsti-
tute in Salzburg und vor allem in Trier 
konnte man in Zürich (1968–2000) und 
Fribourg (seit 2004) von Beginn an viel 
profitieren. Diese sehr gut etablierte Zu-
sammenarbeit erweist sich immer wie-
der als komplementär. Dankbar sind wir 
dem DLI insbesondere für die Expertise 
im Edieren der gemeinsamen liturgi-
schen Bücher, für die großartige Biblio-
thek, für die ständig erweiterten elek-
tronischen Datenbanken, aber auch für 
die Stimulanz des Fachgesprächs über 
so verschiedene Kanäle wie Zeitschrif-
ten, Aus- und Weiterbildungsveranstal-

tungen, persönliche Begegnungen und 
akademische Preise. 
Da in der Schweiz die strukturelle Ebe-
ne der Diözesanreferate fehlt, muss 
sich das LI auf andere – direktere – 
Weise in die pastorale Praxis einbrin-
gen. Viele solcher helvetisch-pragma-
tischer Früchte bereichern wiederum 
die Arbeit der Menschen in der Pastoral 
unabhängig der Landesgrenzen. Nicht 
zuletzt die Erfahrungen der Pandemie 
haben virtuelle Räume der Verständi-
gung, des anregenden Austauschs und 
neuer Formen des Gebets eröffnet, die 
es weiter auszuloten gilt. 
Wir freuen uns darauf, dass sich die 
konstruktive Einheit in der Vielfalt, wie 
wir unsere Zusammenarbeit im Dienst 
der einen Kirche erleben, weiter fort-
setzt.
	G unda Brüske
	 Peter Spichtig OP

Klein, aber komplementär: 
Die jüngste, helvetische Schwester
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Das Liturgische Institut und das Konzil

Marius Linnenborn

In dem Jahrzehnt vor Beginn des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils und im Jahr-
zehnt nach seinem Abschluss wurde 
das Liturgische Institut zu einer „Mar-
ke“: Bis heute hat „Trier“ bei vielen in 
der liturgischen Welt einen klangvol-
len Namen. Mit der Ausrichtung der 
internationalen liturgischen Studien-
treffen in den 50er-Jahren (siehe Bei-
trag Seite 50) waren wichtige Vorarbei-
ten für die Erneuerung der Liturgie ge-
leistet worden, die wenige Jahre später 
vom Konzil beschlossen wurde. Das 
Votum der Trierer Theologischen Fa-
kultät, das maßgeblich die Handschrift 
Balthasar Fischers trug, bildete das 
umfangreichste und inhaltlich gewich-
tigste unter den von den katholischen 
Hochschulen im Vorfeld des Konzils 
eingereichten Reformvorschlägen zur 
Liturgie.

Bereits in der Zeit der unmittelba-
ren Vorbereitung des Zweiten Vatika-
nischen Konzils gehörten Johannes 
Wagner und Balthasar Fischer zu den 
Konsultoren der Liturgischen Vorbe-
reitungskommission (Commissio prae-
paratoria), die seit 1960 das Schema für 
die Liturgiekonstitution erarbeitete. 
Hier arbeiteten sie eng mit dem Inns-
brucker Liturgiewissenschaftler Josef  
Andreas Jungmann SJ (1889–1975) 
zusammen, der selbst Mitglied der 
Kommission war. Wagner wurde dann 

auch zum Peritus der Konzilskommis-
sion für die Liturgie berufen. Während 
des Konzils wurde auch Balthasar Fi-
scher als Peritus seines Trierer Bischofs 
Matthias Wehr hinzugezogen und ar-
beitete vor allem Wagner und Jung-
mann zu.

Fischer war an der Übersetzung der 
Liturgiekonstitution ins Deutsche be-
teiligt, die am Tag der Verabschiedung 
den Bischöfen und den Journalisten 
zur Verfügung gestellt werden konn-
te. Am Morgen des 4. Dezember 1963 
wirkte er bei einer Liveübertragung im 
Fernsehen als Experte für die Liturgie-
konstitution mit und konnte so die An-
liegen dieses Dokuments, das das ers-
te vom Konzil beschlossene war, der 
deutschen Öffentlichkeit vorstellen. 
Fischer ließ die Zuschauer eindrück-
lich spüren, welch historisches Ereig-
nis dieser Tag in der Geschichte der 
Kirche und ihres Gottesdienstes bildet. 
Seine Eindrücke während der Konzils 
schrieb er nieder in seinem „Konzils-
tagebuch 1962–1965“, das im Archiv 
des DLI als wertvolles Zeugnis dieser 
bewegenden Jahre gehütet wird.

Die Liturgiekonstitution empfiehlt 
im Abschnitt über die „Förderung 
der pastoralliturgischen Bewegung“ 
(I. Kapitel, IV) ausdrücklich die Ein-
richtung von Pastoralliturgischen Ins-
tituten mit „sachverständigen Mitglie-

Grußkarte von Johannes Wagner 
von der Konzilssitzung am 4. De-
zember 1963.
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dern“, die die Liturgischen Kommis-
sionen unterstützen sollen (SC 44). 
Die Institute in Trier und Paris haben 
durch ihre intensive Arbeit in der Vor-
bereitung des Konzils dafür ein gutes 
Beispiel gegeben.

Wagner und Fischer wurden zu 
Konsultoren des im Januar 1964 einge-
richteten Consilium ad exsequendam Con-
stitutionem de sacra Liturgia, das mit der
Durchführung der Konzilsbeschlüsse
beauftragt wurde, und schließlich auch 
zu Konsultoren der 1969 neu geschaf-
fenen Gottesdienstkongregation er-
nannt. Wagner moderierte als Rela-
tor die wichtige Arbeitsgruppe „Ordo 
Missae“ (Coeuts X), Fischer die Ar-
beitsgruppe „Sakramente“ (Coetus 
XXII), die u.a. die Erneuerung der 
Taufliturgie und die Eingliederung 
Erwachsener in die Kirche erarbeite-
te. Die Relatoren nahmen in der Re-
gel an den Plenarversammlungen des 
Consilium teil und legten den bischöf-
lichen Mitgliedern die Vorschläge der 
Arbeitsgruppen, die sich aus nichtbi-
schöflichen Experten zusammensetz-
ten, vor; die Beschlüsse des Consilium 
mussten jeweils vom Papst bestätigt 
werden. Papst Paul VI. (1963–1978), 
den Johannes Wagner als „Papst der 
Liturgiereform“ bezeichnete, machte 
die Erneuerung der Liturgie zu seinem 
persönlichen Anliegen: Er verfolgte die 
Arbeit des Consilium sehr aufmerk-
sam, studierte die Entwürfe gründlich 
und brachte sich persönlich in die Er-
arbeitung der neuen liturgischen Bü-
cher ein.

Johannes Wagner und Balthasar Fi-
scher leisteten zur Umsetzung der Li-

turgiereform entscheidende Beiträge. 
Für den Leiter des Liturgischen Insti-
tuts sollte die Reform der Messe „der 
Auftrag seines Lebens werden. Für im-
mer wird Wagners Name mit dem 1970 
eingeführten Missale Romanum Pauls 
VI. verknüpft sein.“1 Die Expertise des 
Trierer Ordinarius für Liturgiewissen-
schaft war vor allem zu den Themen 
Konzelebration, Psalmenverteilung im 
Stundenbuch, Erneuerung der Initiati-
onsliturgie, später auch zum Direktori-
um für Messfeiern mit Kindern und zu 
den Kinder-Hochgebeten gefragt. 

So konnte das Liturgische Institut 
auch weit über den deutschsprachigen 
Raum hinaus an entscheidender Stel-
le an der Erneuerung der Liturgie mit-
wirken. In der Zeit nach dem Konzil 
kamen dem Institut in Trier für die Re-
zeption der Liturgiereform drei wichti-
ge Aufgabenbereiche zu: die Vermitt-
lung der zentralen Anliegen der Litur-
giekonstitution, die Bereitstellung der 
volkssprachlichen Ausgaben der Litur-
giebücher und die Förderung der litur-
gischen Bildung im Geist der erneuer-
ten Liturgie.

1 Andreas Heinz, Das Bistum Trier 
und das Zweite Vatikanische Konzil, 
473.

Zum Weiterlesen:
Annibale Bugnini, Die Liturgiereform 
1948 – 1975. Zeugnis und Testa-
ment. Deutsche Ausgabe hg. von 
Johannes Wagner unter Mitarbeit 
von François Raas, Freiburg i.Br. 
1988;
Balthasar Fischer, Der 4. Dezem-
ber 1963, in: Gottesdienst 2 (1968) 
177–178; Andreas Heinz, Das „Kon-
zilstagebuch“ des Liturgiewissen-
schaftlers Balthasar Fischer († 2001). 
Eindrücke und Gedanken eines Zeit-
zeugen, in: LJ 62 (2012) 229–259; 
Ders., Die liturgischen Reformvor-
schläge im Votum der Theologi-
schen Fakultät Trier für das Vati-
canum II und ihre Resonanz in der 
Liturgiekonstitution, in: TThZ 91 
(1982) 179–194, auch in: Ders., Litur-
gie und Frömmigkeit. Beiträge zur 
Gottesdienst- und Frömmigkeitsge-
schichte des (Erz-)Bistums Trier und 
Luxemburgs zwischen Tridentinum 
und Vatikanum II, Trier 2008, 443–
459; Ders., Das Bistum Trier und 
das Zweite Vatikanische Konzil, in: 
Bernhard Schneider / Martin Persch 
(Hg.), Geschichte des Bistums Trier, 
Bd. 5, Trier 2004, 731–747, auch in: 
Andreas Heinz, Liturgie und Fröm-
migkeit, 461–478.

Balthasar Fischer und Johannes Wagner am Rande einer der zahlreichen Sitzungen nach 
dem Konzil in Rom.
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Kirche und Design: Gestaltungs-
wettbewerbe und Ausstellungen
Andreas Poschmann

Das Deutsche Liturgische Institut hat 
immer wieder auch die Frage nach der 
ästhetischen Gestalt des Gottesdiens-
tes aufgegriffen. Denn Gottesdiens-
te, deren Gestalt in Stil- und Formlo-
sigkeit abgleitet, bieten den Mitfeiern-
den keine Zugänge mehr zum Gehalt 
der Feier. Es geht also nicht um eine 
oberflächliche Ästhetisierung, sondern 
um das Bewusstsein, dass der Feierge-
halt in der Feiergestalt zum Ausdruck 
kommt. 

In den 1970er und 1980er Jah-
ren gab es eine Tendenz zur Redukti-
on, die auch bei der Feier der Gottes-
dienste zu beobachten war und teils 
als „Zerstörung der Sinnlichkeit“ (Al-
fred Lorenzer) empfunden wurde. In 
den letzten Jahrzehnten entstand wie-
der eine Sensibilität für die Entfaltung 
der Zeichen und Symbole im Gottes-
dienst und für eine hohe Qualität der 
Gestaltung. Auf  Initiative der Arbeits-
gruppe „Kirchliche Architektur und 
sakrale Kunst“ der Liturgiekommissi-
on der Deutschen Bischofskonferenz 
(AKASK) kam es 1990 in Zusammen-
arbeit mit dem Liturgischen Institut in 
Trier zu einem Symposium „Kleidung 
im Gottesdienst“, bei dem die Frage 
nach der Weiterentwicklung der Para-
mentik gestellt wurde. Wie stellen sich 
das gemeinsame und das besonde-
re Priestertum in einer gemeinschaft-

lichen Feier dar? Angestoßen wurde 
eine Diskussion über die Suche nach 
dem Festgewand für alle zum Gottes-
dienst Versammelten. Die Ergebnisse 
und Anregungen dokumentiert die Pu-
blikation „Gottes Volk – neu gekleidet. 
Ein Versuch“, die 1994 als Heft 1 der 
Instituts-Reihe „Liturgie & Gemeinde. 
Impulse & Perspektiven“ erschien.

Gewänder für die Liturgie

Aufbauend auf  diesen Versuchen wur-
de im Umfeld des 40. Jahrestages der 
Verabschiedung der Liturgiekonstitu-
tion des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils im Jahr 2003 vom Liturgischen In-
stitut ein Gestaltungswettbewerb „Li-
turgieGewänder. Kirche und Design“ 
ausgeschrieben, der in erster Linie die 
Gestaltung von Gewändern für Lai-
en im Blick hatte. Entwürfe für Pries-
tergewänder konnten nur als Teil ei-
ner „Kollektion“ eingereicht werden. 
Zum Wettbewerb gab es im Herbst 
2002 zwei Kolloquien in Münster und 
Dornbirn (Bodensee), die die Aufga-
benstellung aus drei unterschiedlichen 
Perspektiven – der Kunstgeschich-
te, der Liturgiewissenschaft und des 
Kommunikationsdesigns – beleuch-
teten. Schließlich wurden 74 Einsen-
dungen aus Deutschland, Österreich, 
den Niederlanden, Belgien, Italien 
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und der Slowakei von der Jury (Fach-
leute aus den Bereichen Liturgie, Pas-
toral, Design und Textilgestaltung) im 
Deutschen Textilmuseum Krefeld be-
urteilt. Die ausgezeichneten und wei-
tere ausgewählte Arbeiten wurden 
anschließend im Katalog dokumen-
tiert und in Ausstellungen präsen-
tiert: Deutsches Textilmuseum Krefeld 
(1.2.–25.4.2004), Diözesanmuseum 
Freising (20.6.–1.8.2004), Diözesan-
museum Limburg (27.8.–7.11.2004), 
Kirchenfachmesse „Gloria“, Dorn-
birn (13.–16.10.2004, in Auswahl), St. 
Annen-Museum, Lübeck (5.12.2004–
27.2.2005), Museum Heimathaus 
Münsterland, Telgte (13.3.–16.5.2005), 
Kloster Schussenried, Bad Schussen-
ried (10.6.–21.8.2005), Dom- und Di-
özesanmuseum Trier (2.9.–6.11.2005). 

Eindrucksvoll konnten die Gewänder 
bei einer Veranstaltung in Limburg 
in Bewegung erlebt werden: „Mehr 
als eine Modenschau“ (7.11.2004). 
Die sehr unterschiedlichen Entwür-
fe boten ein breites Spektrum an He-
rangehensweisen und konnten Sehge-
wohnheiten aufbrechen. Die Resultate 
des Wettbewerbs zeigten deutlich die 
Schwäche der bisherigen Praxis: die 
Beschränkung auf  die Übernahme li-
turgischer Kleidung ordinierter Amts-
träger für andere Dienste, wie es viel-
fach bei der Ministrantenkleidung (Ta-
lar und Chorrock) üblich ist. Zugleich 
gab das Projekt Impulse, weiter zu su-
chen – nicht nur im Blick auf  die Ge-
staltung, sondern auch hinsichtlich der 
theologischen Klärung der Rollenver-
teilung im Gottesdienst. In der liturgi-

Martha Kreutzer-Temming, 
Liturgiegewand, schwarz, 2003, 
Wolle Pierre Cardin, Einsatz, 
grau, Henan-Seide (Körperlänge 
168/170 cm).

Kathrin Ebel, Gewand für Minist-
rantinnen und Ministranten, 2003, 
Baumwolle, Belege 42 % Seide, 
58 % Schurwolle.
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schen Versammlung soll die Gemeinde 
sichtbar werden – mit ihren verschiede-
nen Charismen und Diensten. Daher ist 
es notwendig, die Situation, dass nicht 
nur Kleriker liturgische Dienste über-
nehmen, auch bei der Gestaltung zu 
berücksichtigen. Welche Kleidung bei-
spielsweise soll die Leiterin einer Wort-
Gottes-Feier am Sonntag tragen oder 
jemand, der ein Begräbnis leitet, damit 
deutlich wird, dass hier Liturgie der Kir-
che gefeiert wird? 

Gefäße für die Liturgie

Der erste Wettbewerb wurde einige Jahre 
zuvor, anlässlich des 50-jährigen Grün-
dungsjubiläums des DLI (1997), unter 
dem Leitwort „Kirche und Design“ ver-
anstaltet. Das Vorbereitungskolloquium 
„LiturgieGefäße für den Gottesdienst 
heute“ wurde ebenfalls dokumentiert. 
Der Wettbewerb zur Gestaltung liturgi-

scher Gefäße fand internationales Echo. 
Beteiligt hatten sich 150 Gold- und Sil-
berschmiede, Designer und Kunsthand-
werker aus 19 Ländern aus ganz Euro-
pa, von Skandinavien bis Spanien, aber 
auch aus Nordamerika, Afrika und Süd-
korea. Ziel des Ideen- und Gestaltungs-
wettbewerbes war es, liturgische Gefäße 
zu entwickeln, die in den Gottesdiens-
ten von heute der stärkeren Beteiligung 
der Gemeinden gerecht werden und die 
liturgischen Handlungen sinnlich er-
fahrbar machen: das Übergießen, Ein-
tauchen und Besprengen mit Wasser, 
das Beräuchern mit Weihrauch, das An-
schauen und Austeilen der Eucharis-
tie, das Salben mit Chrisam oder Kran-
kenöl. Neben den Wettbewerbsarbeiten 
wurden bedeutende liturgische Gefäße 
des 20. Jahrhunderts vorgestellt. Ver-
treten waren Leihgaben aus Sakristeien 
und Museen: verschiedene Arbeiten von 
Ewald Mataré, dem Lehrer von Joseph 
Beuys, ein Kelch des Architekten Rudolf  
Schwarz, Objekte von Fritz Schwerdt, 
Hildegard Domizlaff  und anderen, die 
Maßstäbe für die Entwicklung des litur-
gischen Geräts des 20. Jahrhunderts ge-
setzt haben. Sowohl dieser „Rückblick“ 
als auch der „Einblick“ in ein Projekt mit 
Studierenden wurde im Ausstellungska-
talog gemeinsam mit dem „Ausblick“ 
auf  die prämierten und einige weitere 
Arbeiten dokumentiert. Die Ausstel-
lung war in Deutschland und Österreich 
zu sehen: Dom- und Diözesanmuseum 
Trier (30.11.1997–1.2.1998), Diözesan-
museum Freising (1.3.–19.4.1998), Mu-
seum Heimathaus Münsterland, Telg-
te (26.4.–2.6.1998), Angermuseum, 

Wilhelm Tasso Mattar, 
Weihrauchschiff, 1997, Eisen, 
Kupferdraht (H. 10 cm, 
B. 18 cm, L. 60 cm).

Friedemann Gideon Haertl, 
Wein- und Wasserkännchen, 
1997, Silber, Weingefäß teil-
weise vergoldet (H. 9,7 cm).

Franziska Rauchenecker, 
Kelch und Hostienschale, 
1997, Silber, Kuppa vergoldet 
(Kelch: H. 19 cm, Dm. 11,2 cm; 
Schale: H. 6,5 cm, Dm. 12,4 cm
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Erfurt (13.6.–12.7.1998), Diözesan-
museum Limburg (22.7.–13.9.1998), 
Dommuseum Frankfurt a. M. (3.10.–
22.11.1998), Diözesanmuseum Graz 
(9.2.–11.4.1999), Diözesanmuseum St. 
Pölten (7.5.–25.9.1999), Landschafts-
museum Seligenstadt (10.11.1999–
9.1.2000).

Angeregt durch das Projekt „Litur-
gieGefäße“ hatten sich Studierende der 
Fachhochschule Münster mit Gestal-
tungskonzepten für Gefäße zur Kran-
kenliturgie befasst („Designkonzepte“, 
initiiert durch Dr. Stefan Rau, Münster 
2001). 

Der Wettbewerb „ars liturgica“

Aufbauend auf  den Erfahrungen der 
Gestaltungswettbewerbe „Kirche und 
Design“ beteiligt sich das Institut seit 
2010 bis heute an der Initiative „ars li-
turgica“ im Bistum Essen. Denn „die 
liturgische Feier und der Kirchenraum 
leben von der sinnlichen Qualität ihrer 
Gestaltung. Dies soll durch den Wettbe-
werb ‚ars liturgica’ neu und stärker be-
wusst werden“ (Präambel). Dazu be-
wirbt sich eine Pfarrei um die Durchfüh-
rung des Wettbewerbs für eine konkrete 
Kirche und erwirbt das jeweilige Objekt 
zur Verwendung im Gottesdienst: Ein-
bandgestaltung eines Evangelistars, St. 
Johann, Duisburg-Hamborn (2010), 
Gestaltung eines Fastentuchs, Heilig 

Kreuz, Gladbeck-Butendorf  (2012), 
Gestaltung eines Vortragekreuzes, St. 
Josef, Essen-Frintrop (2015), Gestal-
tung einer Weihnachtskrippe, St. Au-
gustinus, Gelsenkirchen (2019). Die Er-
gebnisse wurden in Ausstellungen auch 
an anderen Orten gezeigt und in Kata-
logen publiziert. Weitere Wettbewerbe 
sind geplant.

Zum Weiterlesen:
LiturgieGefäße für den Gottes-
dienst heute, „Liturgie & Gemein-
de. Impulse & Perspektiven 4“, 
Trier 1997; LiturgieGefäße. Kirche 
und Design. Eine Ausstellung 
anlässlich des 50-jährigen Beste-
hens des Deutschen Liturgischen 
Instituts. Ausstellungskonzeption 
und Organisation, Katalogredakti-
on: Markus Groß-Morgen, Andreas 
Poschmann in Zusammenarb. mit 
Martin Degener, Trier 1997; Litur-
gieGewänder für den Gottesdienst 
heute, „Liturgie & Gemeinde. 
Impulse & Perspektiven 6“, Trier 
2003; Andreas Poschmann (Hg.), 
LiturgieGewänder. Kirche und 
Design, Trier 2004.
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Das Liturgische Jahrbuch als 
wissenschaftliches Organ des Instituts
Jürgen Bärsch

Bereits als 1947 das Liturgische Ins-
titut mit Sitz in Trier gegründet wur-
de, war den Verantwortlichen klar, es 
müsse eine Zeitschrift geben, die zur 
„wissenschaftlichen Klärung liturgi-
scher Fragen“ beitragen und der „Be-
ratung der Seelsorger“ dienen sollte.1 
Dies war um so notwendiger, da das 
renommierte, vom Laacher Benedik-
tiner Odo Casel (1886–1948) heraus-
gegebene „Jahrbuch für Liturgiewis-
senschaft“ (JLW) 1941 sein Erschei-
nen einstellen musste. Somit fehlte 
ein entsprechendes Publikationsorgan 
in Deutschland. 1950 konnte in der 
Nachfolge des JLW das „Archiv für 
Liturgiewissenschaft“ (ALW) wieder-
begründet werden.2 Ein Jahr später 
erschien im Auftrag des Liturgischen 
Instituts beim Verlag Aschendorff  in 
Münster das Liturgische Jahr-

buch (LJ). Es sollte, so der erste Pla-
ner und Redaktor Professor Joseph 
Pascher (1893–1979), „die besondere 
Aufgabe haben, die wissenschaftlichen 
Ergebnisse für die Befruchtung des li-
turgischen Gottesdienstes nutzbar zu 
machen.“3 Wissenschaft im Dienst der 
Praxis bestimmte fortan die Ausrich-
tung des LJ.

Der erste Jahrgang war noch ein 
Jahresband, 1952–54 kamen jeweils 
zwei Jahreshalbbände heraus, seit 
1955 erscheinen „Vierteljahreshef-

te für Fragen des Gottesdienstes“ mit 
je vier Ausgaben pro Jahrgang. Da-
mit präsentierte sich das LJ stärker als 
Zeitschrift, die auf  aktuelle Entwick-
lungen schneller reagieren konnte. 
Dies war insofern nötig, da einerseits 
bereits konkrete Reformschritte erfolg-
ten, andererseits die liturgische Erneu-
erung im deutschen Sprachgebiet, in 
Europa und weltweit an Dynamik ge-
wann. Daher griffen im ersten Dezen-
nium praxisbezogene Forschung und 
Reformvorschläge ineinander. 

Mit der Liturgiekonstitution des 
Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–
65) setzte eine neue Phase ein. Das LJ 
dokumentierte und begleitete die ers-
ten Schritte der Umsetzung in die got-
tesdienstliche Praxis. Es ging darum, 
die theologischen Anliegen der Litur-
giereform zu erläutern, an den Dis-
kussionen um eine neue Gestalt der 
Liturgie teilzunehmen und die vielge-
staltige, zunehmend pluraler werdende 
Gottesdienstpraxis aufzugreifen. 

Die seit den 1980er Jahren deut-
licher zutage tretenden Spannungen 
im kirchlichen Leben schlugen sich 
auch im LJ nieder. Restriktivere römi-
sche Entscheidungen, unterschiedli-
che Auffassungen von einer zukunfts-
weisenden Gestalt des Gottesdienstes, 
aber auch die notwendige Fortschrei-
bung der Reform unter massiv gewan-
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delten kirchlichen und gesellschaftli-
chen Bedingungen beeinflussten zahl-
reiche Beiträge. Das LJ öffnete sich zu 
einem Forum der verschiedenen Rich-
tungen in der liturgiewissenschaftli-
chen Forschung und gottesdienstli-
chen Praxis. 

Dem trägt die Entscheidung Rech-
nung, verstärkt Themenhefte zu pu-
blizieren, in denen Autorinnen und 
Autoren aus unterschiedlichen Pers-
pektiven, auch jenseits von Liturgie-
wissenschaft und Theologie, Stellung 
nehmen und zur Diskussion um den 
Gottesdienst beitragen. Hier spielt der 
ökumenische und interreligiöse Dialog 
ebenso eine Rolle wie die pluraler und 
diffuser werdenden Religiositäten oder 
die kulturellen und gesellschaftlichen 
Umbrüche. Die Globalisierung und 
Digitalisierung, aber auch der Miss-
brauch in der Kirche und die Erfahrun-
gen in der Corona-Pandemie stellen 
sich als aktuelle Herausforderungen 
für die Kirche und ihren Gottesdienst, 
die im LJ nicht unberücksichtigt blei-
ben können.

Das LJ ist durch zwei Registerbände 
erschlossen:

1. Jahrgang 1951 bis 40. Jahrgang 1990 
(bearb. v. Thaddäus A. Schnitker, hg. 
v. Andreas Heinz), Münster 1994 [der 

Registerband 1. Jahrgang 1951 bis 10. 
Jahrgang 1960, Münster 1962, ist dar-
in eingegangen]; 41. Jahrgang 1991 bis 
50. Jahrgang 2000 (bearb. v. Markus 
Zimmer, hg. v. Andreas Heinz), Müns-
ter 2003. Ein Register für die Ausga-
ben seit dem 51. Jahrgang 2001 ist in 
Planung.

Schriftleitung
Joseph Pascher (1. Jahrgang 1951 bis 
2. Jahrgang 1952)

Balthasar Fischer und Johannes Wag-
ner (3. Jahrgang 1953 bis 8. Jahrgang 
1958)

Johannes Wagner, Balthasar Fischer 
und Alfons Kirchgässner (9. Jahrgang 
1959 bis 19. Jahrgang 1969)

Ferdinand Kolbe und Hansjörg Auf  
der Maur (20. Jahrgang 1970)

Hansjörg Auf  der Maur (21. Jahrgang 
1971 bis 28. Jahrgang 1978)

Eduard Nagel (29. Jahrgang 1979 bis 
34. Jahrgang 1984)

Andreas Heinz (35. Jahrgang 1985 bis 
56. Jahrgang 2006)

Jürgen Bärsch (seit 57. Jahrgang 2007)

Der Redaktion gehören im Jahr 2022 
an: Benedikt Kranemann und Stephan 
Winter.

1 Die Zitate stammen aus dem 
Gründungsprotokoll vom 17. De-
zember 1947, hier zit. nach Andre-
as Heinz, Vierzig Jahre „Liturgisches 
Jahrbuch“, in: LJ 40 (1990) 228-241, 
hier 228.
2 Zur Geschichte des JLW und des 
ALW vgl. Angelus A. Häußling, Um 
ein Jahrbuch für Liturgiewissenschaft. 
Ein neues liturgiewissenschaftliches 
Periodikum in einer neuen Epoche 
der Liturgiegeschichte, in: ALW 50 
(2008) 62–71; Martin Klöckener, 
Das „Archiv für Liturgiewissen-
schaft“, in: Angelus A. Häußling / 
Augustinus Sander (Hg.), Laacher 
Lesebuch zum Jubiläum der Kirch-
weihe 1156–2006, St. Ottilien 2006, 
217–222.
3 [Joseph] Pascher, Zur Einführung, 
in: LJ 1 (1951) 5–7, hier 6.
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